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Die Deutschschweizer in Melbourne: 
eine musikalische Gemeinschaft
Der nachstehende Bericht ist die kurze 
Zusammenfassung einer Studie, die mit
Unterstützung der Pro Helvetia und der 
Monash University von Melbourne (School 
of Music-Conservatorium) vom 10. Juni bis
10. September 2004 durchgeführt wurde.*

Marcello Sorce Keller

Die Stadt Melbourne repräsentiert ungefähr 
50 verschiedene Nationen. Dies schafft ein völ-
lig anderes Menschenpanorama als z.B. in den
Städten der USA, wo ebenfalls unterschiedliche
Nationalitätengruppen existieren, wo man je-
doch – ausser in den Quartieren mit höchster
Konzentration dieser Gruppen –,  eigentlich im-
mer nur die englische Sprache hört. Eine solch
variable, heterogene Zusammensetzung der 
Bevölkerung wie die von Melbourne weckt na-
türlich die Neugier des Anthropologen. Das Phä-
nomen der Emigranten ist in der Tat sehr inte-
ressant für das Studium der Kultur und der Tra-
dition – auch der Musik. 

Kulturelle und nationale Traditionen wur-
den schon häufig untersucht im Territorium, in
welchem sie sich entwickelt haben, und das ist
richtig so. Doch ebenso aufschlussreich ist das
Studium der tief sitzenden Gewohnheiten und
deren Reaktion auf ihre Verpflanzung. Eben 
deswegen verraten Immigrantengruppen oft
Aspekte ihrer ursprünglichen Kultur, die in ih-
rem Herkunftsland nicht gleichermassen sicht-
bar würden. 

Tatsache ist, dass sich durch das neue Um-
feld eine Immigrantengruppe oftmals in einer
Situation befindet, welche die traditonellen For-
men des Verhaltens herausfordert. Gewöhnlich
stellt sich die Wahl, diese entweder zu verlassen
oder zu verändern. Unter solchen Umständen
werden sich die Menschen ihrer eigenen Tradi-
tionen stärker bewusst, da sie die Elemente ihrer
ursprünglichen Kultur differenzieren müssen,
und war zwischen Elementen, die essenziell,
d.h. nicht veränderbar durch Kompromisse
sind, und solchen, die im Gegensatz dazu offen
für Verhandlung sind. Die ethnomusikologi-
schen Studien zum Beispiel haben häufig ge-
zeigt, wie leicht die Musik der neuen Heimat ak-
zeptiert wird, wenn der Wunsch besteht, sich an
die neue Umgebung anzupassen und zu integ-
rieren. Gleichermassen hat sich das gegentei-

lige Phänomen gezeigt: Das so genannte «mar-
ginal survival» (Überleben am Rande), wo Im-
migranten häufig versuchen, ihre Traditionen
in der Weise zu erhalten, wie sie sie im Augen-
blick ihrer Emigration perzipiert haben und 
jeder Form der Modernisation starrköpfig wider-
stehen.

Musikalisches Gedächtnis

Jede Simplifizierung ist natürlich unsinnig,
und es existiert eine substanzielle Literatur, die
diese Fragen behandelt. Trotzdem ist unser Ver-
ständnis des Phänomens der Migration aus
anthropologischer und musik-anthropologi-
scher Sicht immer noch ziemlich skizzenhaft.
Will man dies verbessern, gibt es dafür keinen
besseren Platz als Melbourne.

Musik ist ein besonders wichtiger Teil der
menschlichen Kulturen. Ich bin überzeugt, dass
das musikalische Verhalten in jeder Immigra-
tionsstudie immer mit eingeschlossen werden
sollte, denn musikalische Erinnerungen, Ge-
schmack und Praxis (und wie diese sich im Lau-
fe der Zeit verändern) enthüllen immer etwas
von der Schwierig- oder Leichtigkeit, mit der die
Immigrantengruppe ein funktionelles Gleich-
gewicht erreicht zwischen Assimilation und Bei-
behalten einer genügenden Anzahl kultureller
Merkmale, die die Identifizierung mit der Na-
tion des Herkunftlandes noch lohnt. Musikali-
sche Gedächtnisse sind besonders wichtig, weil
Gedächtnis an sich den Ursprung der «Identität»
beinhaltet (wenn ich mich nicht erinnere, wer
ich war, dann weiss ich eigentlich nicht, wer ich
bin). Dies ist ein dynamischer Prozess, der sich
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bewegt und im Verlaufe des Lebens durch be-
stimmte Faktoren graduell verändert. Diese Fak-
toren haben viel mit dem zu tun, wie Leute über
das eigene Ich und ihre persönliche Ver-
gangenheit fühlen. Was während der Sommer-
monate 2004 getan wurde, ist deshalb nur ein
sehr kleiner Versuch, ein erste Übersicht über
die Rolle zu bekommen, die Musik unter der
Deutschschweizer Gemeinschaft in Melbourne
spielt. Es ist zu hoffen, dass weitere Studien über
diese Gemeinschaft, wie auch über die Franzö-
sischschweizer und der Italienischschweizer Ge-
meinschaft in nächster Zukunft folgen werden.

Warum die Deutschschweizer?

Warum aber zielte die Untersuchung auf die
Gruppe der Deutschschweizer, im speziellen 
auf diejenigen, die nach dem Zweiten Weltkrieg
und vorwiegend in den 60er- und 70er-Jahren
des vergangenen Jahrhunderts in Australien an-
kamen? Der Grund liegt in erster Linie darin,
dass die Gemeinde der Deutschschweizer relativ
klein ist und sich so mit einer relativ bescheide-
nen Anzahl von Interviews, Kontakten und Be-
teiligungen an sozialen Anlässen eine generelle
Vorstellung über die allgemeine Situation ver-
schaffen liess. Ausserdem handelt es sich um 
eine Gruppe, die gut organisiert ist und aus Per-
sonen besteht, die mehrheitlich in den Vororten
von Melbourne leben und demzufolge leicht er-
reichbar sind.

Wie wurde die Studie durchgeführt? Die
Idee war, Fragen zu stellen und ebenso musika-
lische Darbietungen zu besuchen, um heraus-
zufinden, ob sich die in Melbourne lebenden
Deutschschweizer an die Musik erinnern (und/
oder sich erinnern wollen), die sie einst in ihrem
Herkunftsland gehört haben (oder ob sie etwas
darüber von ihren Eltern oder Grosseltern ge-
lernt haben), und ob sie diese Musik in irgendei-
ner Form praktizierten, aktiv oder passiv. All

dies – wie oben erwähnt – in der Annahme, dass
die Musik, an die sich die Leute erinnern (und er-
innern wollen), ebenso viel darüber aussagt, wer
sie zu sein glauben, wie das, was sie an Musik ver-
gessen (oder sich nicht darum kümmern).

Deutschschweizer Musik «Down Under»

In Victoria leben heute über 2000 in der Schweiz
Geborene, dazu kommen etwa 2300 Schweiz-
Australier der zweiten Generation. Ein grosser
Prozentsatz davon sind Manager, Akademiker
oder hoch qualifizierte Handelsleute; und ein
Viertel hat einen Univerisitätsabschluss, was na-
türlich eine erheblich höhere Rate darstellt als
in der allgemeinen Bevölkerung. Auch sind die
Schweizer äusserst gewandt in der englischen
Sprache; viele sprechen zudem noch immer
Deutsch, Französisch oder Italienisch.

Der Swiss Club of Victoria, sehr zentral in der
Flinders Lane gelegen, ist ihr hauptsächlicher 
Bezugspunkt, auch für die Zusammenkünfte.
Der Club zählt etwa 350 Mitglieder und hat 
eine Schlüsselfunktion in der Organisation der
Feste des Schweiz-Australien-Kalenders und der
kombinierten Feste für die Gäste einer grösseren
Deutsch sprechenden Gemeinschaft (z.B. Okto-
berfest). Die Mitglieder erhalten die Swiss Club
News, ein vierteljährliches Bulletin. Noch inte-
ressanter ist, dass der Schweizer Club im Zen-
trum von ungefähr einem Dutzend anderer
Gruppen und helvetischen Vereinigungen steht,
die praktisch seine Sektionen sind, wenn auch
nicht offiziell. Diese kleinen Gruppen und Verei-
nigungen widmen sich besonderen Aktivitäten
oder verfolgen spezielle Interessen: so die Trach-
tengruppe Schwyzergruess oder die GEP Chap-
ter of Australia (Vereinigung früherer Studenten
der Eidgenössischen Technischen Hochschule).
Zudem existieren Musikgruppen.

Es gibt beispielsweise die schweizerische
Volkstanzgruppe Alpenrose, geführt von Silvia
Hochuli. Tanzen verlangt natürlich Musik, und

die Musik, zu der die Mitglieder der Alpenrose-
Gruppe tanzen, besteht u.a. aus Polkas, Mär-
schen, Ländlern, Mazurken mit ganz klarem
Schweizer Charakter. Im Weiteren gibt es 
den Jodel-Chor Matterhorn, dirigiert von Paul
Vaumard, und den Chor der Swiss Companion
Singers, dirigiert von Toni Hofmann.

Wegen der notwendigen speziellen Kom-
petenz gestaltet sich die Kapelle Grüezi mite-
nand ein wenig anders; diese Gruppe umfasst 
acht bis zehn Mitglieder und wird von John 
Wanner geleitet. Die Gruppe führt jede Woche
«Schweizer Volksmusik» im Schweizer Club
auf, manchmal auch im österreichischen Club.
Die Stücke, welche in die Richtung der «Volks-
musik» gehen, sind häufig von John Wanner 
selber komponiert. Es ist bekannt, dass das, was
das grosse Publikum üblicherweise «Volks-
musik» nennt, in der Region der deutschen Spra-
che (Schweiz, Österreich, Bayern) nicht viel mit
jener «Volksmusik» zu tun hat, die primär die
Folkloristen und die Ethnomusikologen interes-
siert – diejenige nämlich, die meistens auf 
dem Lande mündlich überliefert wird und zum
lokalen Gebrauch ausgeführt wird. Deswegen
spricht man manchmal auch von «neuer Volks-
musik» oder – noch besser – von «volkstümlicher
Musik». Besonders interessant ist die Tatsache,
dass in der Kapelle Grüezi mitenand auch 
australische Musiker englischer Herkunft mit-
machen, unter ihnen auch John Webb, ein 
hundertpozentiger Australier, der sich am Spiel
mit der Säge, dem Löffeli und dem Waschbrett
erfreut.

Wie man sich denken kann, produzieren 
alle diese Gruppen zusammen eine beträchtli-
che Anzahl erfreulicher Zusammenkünfte, die
von ihnen mit Musik, die eine klaren helveti-
schen Einschlag hat, begleitet werden. Kaum 
ein Monat im Jahr, der nicht Anlass zur Zu-
sammenkunft in Gesellschaft gäbe und mit
irgendeiner Musik das Herkunftsland in Erinne-
rung rufen würde.
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Une cinquantaine de nationalités différentes
coexistent dans la ville de Melbourne : un pa-
norama hétérogène qui intéresse les anthro-
pologues. Ce mélange de populations im-
plique également un mélange des cultures, et
en particulier des musiques. La mémoire 
musicale joue un rôle important dans la sur-
vivance d’une tradition culturelle. 

Durant l’été 2004, une étude a été menée
sur le rôle joué par la musique dans la com-
munauté suisse allemande de Melbourne :
une communauté à la fois petite et bien 
organisée, donc intéressante à analyser.
L’idée était de demander à cette population
si elle se souvenait de la musique de son 
pays d’origine (ou du pays d’origine de ses 
parents ou grands-parents). Les Suisses de
Melbourne possèdent un groupe de mu-
sique de danse, un chœur de jodel, une cho-
rale et un ensemble de musique populaire,

nommé « Kapelle Grüezi mitenand », qui
teinte les morceaux qu’il joue de couleurs
jazz. Grâce à ces formations, il ne se passe
pas un mois sans qu’on puisse écouter de la
musique suisse à Melbourne. 

Toutefois, la communauté suisse alle-
mande étant parfaitement intégrée, la sur-
vivance de la tradition musicale helvétique
est réduite. Quand ces Australiens d’origine 
suisse se retrouvent (lors de réunions, fêtes,
manifestations cluturelles), la musique suisse
est généralement présente, sous forme d’exé-
cution par des musiciens. Mais on la retrouve
peu dans les lecteurs CD familiaux. Et person-
ne ne se soucie de maintenir dans sa collec-
tion des titres de musique suisse. – Il serait in-
téressant d’étudier le comportement musical
des communautés suisse romande et suisse
italienne dans cette même ville.

Résumé et traduction : Jean-Damien Humair

Les Suisses-allemands à Melbourne (résumé)



Schlussfolgerungen und Ideen 
für weitere Studien

Es ist nun möglich im Grossen und Ganzen eine
Antwort auf die Fragen zu geben: Wie reagiert
die Deutschschweizer Gemeinschaft – in musi-
kalischer Hinsicht – auf die Erfahrung der Emi-
gration in Australien? Da es sich um eine perfekt
integrierte Gemeinschaft handelt – die Leute be-
teiligen sich beruflich und sozial in jeder Hin-
sicht am Leben ihrer neuen Heimat – scheint die
Lösung in der Abgrenzung der Komponente Mu-
sik, ihrem residuellen Schweizertum, zu liegen.
Es gibt häufig Gelegenheiten, in denen diese
«Australier» schweizerischer Herkunft sozusa-
gen wieder Schweizer werden. Bei andern Gele-
genheiten sind sie hingegen durch und durch
Australier. Wenn sie sich aber zusammenfin-
den, wird verständlicherweise auch die Musik
präsent, die sie am meisten an ihre Heimat er-
innert. Diese Musik wird generell «live» genos-
sen, und, wie ich feststellen konnte, nur in ganz
marginaler Weise durch die CD der Familien-
Diskothek. Praktisch alle Interviewten besitzen
in grosser, aber nicht überdimensionierter 
Menge Schallplatten aus der Schweiz. Niemand
schien darum bemüht, diese Diskothek auf dem
neuesten Stand zu halten. Im Übrigen ist die 
Mentalität des Emigranten nicht diejenige des
Aufarbeitens. Es ist das Vergangene, das wirklich
zählt.

Mindestens in einer besondern Form stellt
sich eine gewisse Modernisierung der Musik ein,
ohne auch nur diskutiert zu werden. Ich beziehe
mich auf die Gruppe Grüezi mitenand, die
durch ihren Leiter eine Form schweizerischer
Volksmusik ausführt, die auf eine gewisse Weise
vom Jazz beeinflusst ist, auch von den Big Bands
der Swing-Ära. John Wanner ist auch ein hervor-
ragender Jazz-Musiker – auch daran ist der Jazz-
einfluss leicht ersichtlich. Die Jazz-Elemente,
die er in die Volksmusik einbringt, sind aus ver-
schiedenen Gründen interessant. In erster Linie,
weil die Volksmusik auch in der Schweiz, in
Österreich und in Deutschland in den letzten
Jahren einem gewissen Einfluss des Jazz und der
Country-Musik von Amerika ausgesetzt ist. Im
Falle des Grüezi mitenand ist in der Ausführung
die Färbung des Jazz sicher stärker und besser
sichtbar und immer erkennbar. Aber ich habe
niemanden gehört, der sich darüber beklagt
und gesagt hätte, die Musik sei nicht genügend
authentisch (ich finde diese jazzgefärbte Schwei-
zer Musik auch besonders hübsch!). Für dieses
Verhalten gibt es mindestens zwei Gründe: 
a) Die Deutschschweizer in Melbourne sind 

eine kulturell adaptierte Gemeinschaft
(die Erfahrung der Integration in die neue
Welt – eine Erfahrung, die sehr gut 
gelungen ist – hat sie dazu gemacht).

b) Der Jazz der Swing-Ära wird von vielen
Deutschschweizern, die in Melbourne 
leben, besonders geschätzt. Er scheint
geradezu die bei den Interviewten beliebteste
Musikart zu sein. 

Die Sache ist interessant, weil offensichtlich nie-
mand dieser Leute (die generell keine Liebhaber
des Jazz sind, z.B. des Dixieland oder Bebop) die

Zeit des Swing persönlich gelebt hat. Im Gegen-
teil, meistens handelt es sich um Leute, die als 
Jugendliche die Beatles und die Rolling Stones
gehört haben. Denn damals waren sie Teena-
gers, die schweizerische Volksmusik war für sie
unattraktiv. Das war die Musik ihrer Eltern. Der
Widerstand gegen diese Musik war demzufolge
ein Teil des Generationenkonfliktes, der in den

50er-Jahren des 20. Jahrhunderts evident und
akut zu werden begann. 

Nun, bei all diesen interviewten Leuten
stammt aus diesen Jahren nicht nur die Erinne-
rung an ihre Jugend, sondern auch diejenige an
das Land und die Lebensart, die sie aus verschie-
den Gründen hinter sich gelassen haben. Jetzt
macht der Generationenkonflikt keinen Sinn
mehr. Unter diesem Aspekt wird es möglich und
auch wünschenswert, die Schweizer Volksmu-
sik zu hören. Mit andern Worten: Die Leute, die
heute in Melbourne mit Freude Musik schwei-
zerischer Herkunft hören, sind folglich diejeni-
gen, die als Jugendliche diese Musik nicht kon-
sumierten. Nicht nur, dass sie sie heute hören,
sie spielen sie auch aktiv und singen sie in eini-
gen der erwähnten Gruppen. Besonders ausser-
gewöhnlich ist der Aspekt, dass einige dieser
Leute die Schweizer Musik in Australien singen
und spielen gelernt haben und nicht im Land 
ihrer Herkunft. Im Falle der Familie Thalmann
beispielsweise ist dies besonders interessant:
Christian spielt Schwyzerörgeli und singt in 
einem Chor; Irma hat gelernt das Alphorn zu
spielen und übt auf ihrem Instrument prak-
tisch täglich während etwa einer halben Stun-
de, und ihre 21-jährige in Australien geborene
Tochter Claudia ist in den traditionellen Ländler
einbezogen, seit sie ein Kind war; sie spielt Klari-
nette und Sopransaxofon.

Es ist wichtig, alle diese Musikaktivitäten zu
beobachten. Sie sind gefällige Unterhaltungen
für die Schweizer Gemeinde (und nicht nur 
für sie, da auch regelmässig und gerne Austra-
lier angelsächsischer Abstammung mitma-
chen), doch der Beobachter nimmt keine Spur
von Heimweh wahr. Mit andern Worten: Die
«schweizerische Krankheit», die von Johannes

Hofer erwähnt wurde (Johan-
nes Hofer: «De Nostalgia, vulgo
Heimwehe oder Heimsehn-
sucht», 1678), hat – sofern sie
wirklich existierte – zumindest
ihre Virulenz verloren!

Natürlich ahnt man, dass 
jede nationale Gemeinschaft ih-
re ursprüngliche Identität mit
der eigenen Musik manifestiert,
und zwar auf ihre eigene Art.
Demzufolge muss man sich so-
fort fragen, wie das musikali-
sche Verhalten der Deutsch-
schweizer in Bezug auf andere
Sprachgruppen und Nationen
ist. Es ist klar, dass es auf diese
Frage ohne Studium der ver-
schiedenen Gruppen und Ge-
meinschaften keine Antwort
gibt. Man darf aber festhalten,
dass schon bei gelegentlichen
Besuchen von Musikdarbietun-
gen anderer Gemeinschaften 
offensichtliche Differenzen aus-
gemacht werden konnten. Die
türkische Gemeinschaft zum
Beispiel ist so gross, dass sie
Fernsehwettbewerbe für tradi-
tionellen Gesang organisieren

kann. Die Armenier machen Feste, an denen ihre
nationale kulturelle Identität mit profaner Mu-
sik zelebriert wird, angeordnet jedoch in einem
Rahmen von Ritualen religiöser Art. Die Emig-
ranten der Tonga- und Cook-Inseln organisieren
Musikfeste, bei denen in der gebräuchlichsten
Art ihrer Traditionen getanzt wird; ausserdem
sind aber – offensichtlich mit allgemeinem Kon-
sens – Formen der Modernisierung und Verwest-
lichungen ersichtlich. Die sehr grossen italieni-
schen und griechischen Gemeinschaften kön-
nen sogar einen CD- und DVD-Handel mit sehr
viel «Popular Music» betreiben. Es ist leicht Ge-
schäfte in den entsprechenden Quartieren zu
finden, die in ihrem Sortiment Beispiele von 
musikalischen Teilgebieten mit regionaler Ver-
breitung führen, und von Liedern und Sängern,
die nicht mehr à la mode sind, die also in Italien
sehr schwierig zu finden wären.

All diese und andere Realitäten warten da-
rauf untersucht zu werden. Idealerweise wür-
de jede von ihnen mehr Gewicht gewinnen,
wenn sie in komparatistischer Weise mit an-
dern verglichen und analysiert würde. Das
Übersichtsbild wäre sicher sehr farbig. Aber 
sogleich stellt sich die nächste Frage: Wie iden-
tifizieren sich die Französischschweizer, die
Italienischschweizer mit der Musik ihres 
Vaterlandes? Der Schreiber hofft dies sehr bald
herausfinden zu können.  

Schweizer Musikzeitung Nr. 3 / März 2005 7

Ú

Die Homepage www.swiss.org.au gibt Aufschluss über kulturelle und 
gesellschaftliche Aktivitäten des Swiss Club of Victoria.


